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Vorwort


Die sechs Geschichten in dieser Anthologie – so unterschiedlich sie auch sind – haben eine gemeinsame Botschaft. Alle bestehenden oder vergangenen Ereignisse haben den Klimawandel mit verschiedenen Auswirkungen zum Hintergrund. Das Thema ist so aktuell wie nie zuvor. Man muss nur die Nachrichten verfolgen. Erschreckend, wie real eine dystopische Zukunft doch geworden ist.


Giftige Luft, die alle Menschen dazu zwingt, sich unter Kuppeln oder der Erde zu verkriechen, Wassermassen, die ganze Städte verschlingen oder unerträgliche Hitze und Kälte – all das findet sich in dieser Anthologie.


Sechs Autor*innen haben spannende Geschichten erschaffen, die zugleich erschreckende und berührende Schicksale schildern und zum Nachdenken anregen. Jetzt lesen und mitreißen lassen!


Und nicht das Nachwort vergessen! Da gibt’s interessante Hintergründe zur Entstehung dieser Anthologie.









Content Notes


Tod (einer geliebten Person)


Gewalt gegen Schwächere


Machtmissbrauch


Darstellung von Verletzungen und Blut









Sechs Geschichten.


Sechs Schicksale.


Eine Botschaft.


Die gesetzlose Fey bricht in die Festung SOLARIS ein, um das Herz aus Metall zu stehlen – und findet neben dem unfreiwilligen Verbündeten Rin eine erschütternde Wahrheit.


Die Diebin Roxy nutzt die dunkelste Stunde, um sich durch die gnadenlose Wüste zu kämpfen – im Gepäck ein mysteriöses Artefakt, das alles verändern kann.


In Terra Ultimo trotzt die junge May den brutalen Gesetzen der Zeit und folgt einer mysteriösen Botschaft, die ewige Erlösung verspricht.


Der Sommer 2036 entscheidet über das Schicksal des jungen Sinan, der im diktatorischen München eine Wahl zwischen Liebe und Rebellion treffen muss, während die Welt im Regen ertrinkt.


Eine kleine Gruppe aus Überlebenden sucht in einer zerstörten Welt das sagenumwobene Sanctuary, um endlich in Frieden zu leben.


Yara will um jeden Preis das verbotene Kind in ihrem Bauch vor dem »System« in Sicherheit bringen und wird gnadenlos gejagt.









Kerstin Imrek


Kerstin Imrek hat ihre Leidenschaft fürs Schreiben bereits im Kindesalter entdeckt. Ihre anfänglichen Kurzgeschichten haben sich über die Jahre zu immer komplexeren Roman-Welten entwickelt. Heute schreibt sie am liebsten Dystopien, Fantasy und Urban Fantasy. Die Geschichten von Kerstin Imrek berühren, schockieren und bleiben im Gedächtnis. Authentische Charaktere und Diversität sind ihr ebenso wichtig wie unangenehme Themen aufzugreifen.


»Ich schreibe heute über das Gestern von morgen.«
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→UTOPIA – Weiße Sonne (Buch 1)


→UTOPIA – Die Sonnenstadt (Buch 2)


→Ungeschriebene Zukunft – Fünf Geschichten aus UTOPIA


Bisher erschienene Geschichten in Anthologien:


»Morgen wach ich in Utopia auf!« in


Herzblutträume – Zwischen Tinte und Magie


(Spendenanthologie im Selfpublishing)
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E-Mail: KerstinImrek@gmail.com
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Inhalt:


Die Luft auf der Erde ist giftig. Die Menschen leben in metallischen Festungen mit Filtersystemen. Sich jenseits davon aufzuhalten, ist lebensgefährlich, auch wegen der dort hausenden Outlaws.


Fey, ein Outlaw, bricht in die Festung SOLARIS ein. Ihre Mission: Das Herz stehlen. Dabei hat sie nicht mit dem unscheinbaren und sensiblen Rin gerechnet. Anfangs feindlich gesinnt stellen Fey und er schnell fest, dass sie mehr verbindet, als ihnen lieb ist. Was haben Rins Träume zu bedeuten, in denen Fey auftaucht und er gefoltert wird? Sind es wirklich nur Träume? Die Grenzen verschwimmen und die Zeit drängt. Denn die Elite der Stadt hat ihre ganz eigenen Pläne.


»Es ist Zeit, unser eigenes Buch zu schreiben!«









Von Metallstädten und Outlaws


Die Luft auf der Erde ist giftig, ein Atmen ohne Maske schon lange nicht mehr möglich.


Die Menschheit hat vor hundert Jahren metallische Festungen unter Kuppeln errichtet und sich darin verschanzt. Der Sauerstoff wird aufwändig mit dampfbetriebenen Apparaten gefiltert. Auch sonst funktioniert alles mit Dampfkraft. Sie stammt vom Herz – einer scheinbar unerschöpflichen Energiekugel.


Auf jedem Kontinent der Welt existieren je zwei Metallstädte. SOLARIS und LUNA heißen die Festungen in Europa – benannt nach der Sonne und dem Mond.


Das Leben in den Städten wird von der Regierung kontrolliert. Künstliche Gewächshäuser, Wasserfilteranlagen und synthetisches Fleisch garantieren eine ausreichende Versorgung.


Außerhalb der Festungen leben die Outlaws. In eigens gebauten, fahrbaren Unterkünften ziehen sie durch das Ödland und die Geisterstädte jenseits der Metallfestungen. Sie ernähren sich von selbst hergestellter Trockennahrung und Wasserersatz. Erbitterte Kämpfe um die besten Gebiete stehen auf der Tagesordnung.
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Fey:


»Wo ist diese Spinne?«


SOLARIS.


Fey hatte die Festung schon einmal aus der Ferne gesehen. Aber noch nie von der Nähe. Geschweige denn von innen. Als Outlaw kam man diesen Metallstädten auch besser nicht zu nah. Sie besaßen Abwehrsysteme, die ein Leben innerhalb eines Atemzugs auslöschen konnten.


Was Fey zugutekam. Die Verteidigung der Stadt rechnete nicht damit, dass jemand so todesmutig war, sich ihr zu nähern. Schon gar nicht zu Fuß. Oder allein. Fey war so unbedeutend, dass sie durchs Raster fiel – für das System unsichtbar. Zumindest wenn es nach ihrer These ging. Sollte sie sich als falsch herausstellen, würde Fey es gleich erfahren.


Dann bin ich tot.


Fey kauerte in ihrem Versteck und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Alles lag ruhig und friedlich da. Niemand schöpfte Verdacht. Wieso auch?


Beachtet mich einfach gar nicht. Ich bin eure Aufmerksamkeit gar nicht wert!


Fey atmete tief durch, dann richtete sie sich auf und klopfte den imaginären Dreck aus ihrer Kleidung. Sie mutete futuristisch und nostalgisch zugleich an mit ihren vielen Schnallen und den Metallplatten an Knien und Ellbogen. Ihr Gesicht bedeckte eine Maske, welche die giftige Luft in der Umgebung filterte. Am auffälligsten war ihr Mecha-Arm, den sie entschlossen in ihre Hüfte stemmte. Er ersetzte ab der Schulter ihren rechten Arm, den sie vor fünf Jahren bei einem Revierkampf zwischen Outlaws verloren hatte.


Mit Fey Fawks legte man sich besser nicht an. Das wussten ihre Rivalen inzwischen. Und bald wüssten es auch die Bewohner von SOLARIS.


Mich von der Bergseite an die Festung anschleichen und mir Zugang ins Innere verschaffen. Dann in die Elitezone vordringen, mir das Herz schnappen und wieder raus aus der Stadt.


Der Plan klang simpel und klar. Ein Kinderspiel. Sofern ihn niemand durchkreuzte.


Die Kuppel von SOLARIS, welche die Stadt umschloss, schmiegte sich an ein gewaltiges Bergmassiv. Das kam Fey zugute. Sie verließ ihre Deckung – ein kleiner Felsvorsprung – und spurtete los. Rennen mit der klobigen Filtermaske strengte an. Dazu die Anspannung und ihr Werkzeug, das sie in einer prallgefüllten Bauchtasche bei sich trug – inklusive Iih, ihre Mecha-Spinne. Mit ihren acht Beinchen assistierte sie Fey unter anderem als Werkzeug. Hauptsächlich aber hatte sie den Status als treue Begleiterin inne. Nicht jeder konnte von sich behaupten, eine dampfbetriebene Haustierspinne zu besitzen.


SOLARIS offenbarte zunehmend sein gigantisches Ausmaß. Die metallische Kuppel verbarg die Sicht auf die dahinterliegende Stadt und mutete wie eine umgestülpte Schüssel an.


Wie sie wohl von innen aussieht? Fey konnte es sich lediglich aus Erzählungen zusammenreimen, die allesamt erfunden waren. Kein Outlaw hatte je das Innere einer Festung gesehen.


Ich bin die Erste – sofern ich es da rein schaffe. Fey schüttelte den Kopf, um die Zweifel beiseite zu wischen, und konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe.


Die erste Herausforderung stellte das Passieren der Schutzhülle der Festung dar. Sie bestand aus robustem Metall. Undurchdringbar.


Ihre linke Hand glitt über das Metall. Ehrfürchtig, fast zärtlich. Die Kuppeloberfläche mutete wie Glas an, so glatt war sie. Beinahe unwirklich – nicht von dieser Welt. Da ging ihr Schweißerherz auf.


Was würde ich dafür geben, von den Erschaffern dieser Kuppel zu lernen.


Fey schüttelte den Kopf und mahnte sich zur Konzentration. Besann sich auf ihre Aufgabe: Den Zugang zur Stadt zu finden. Es musste ihn geben. Niemand baute eine derart riesige Stadt und schloss sich darin ein – ohne Möglichkeit, sie im Notfall verlassen zu können.


Glaubte Fey. Und zweifelte im selben Moment.


Da war nichts. Nichts außer der glatten, makellosen Kuppel. Fey hatte bereits über einen Kilometer zurückgelegt. Wenn ein Zugang existierte, dann hier – auf der besser geschützten Bergseite.


»Das gibt’s doch nicht«, fluchte Fey, die allmählich die Geduld verlor. »Wo ist diese verdammte ...« Sie lag der Länge nach auf dem steinigen Boden, bevor sie wusste, was geschehen war.


Es knackte gleich mehrmals – in ihrem Mecha-Arm, mit dem sie den Großteil des Sturzes abgefedert hatte. Aber auch in ihrer Filtermaske. Ein gezackter Riss schoss quer über ihr Sichtfeld.


Scheiße!


Fey befürchtete, gleich der giftigen Luft ausgesetzt zu sein. Das Glas wird bersten und ich qualvoll ersticken. Die Rebellion endet, bevor sie angefangen hat. Weil ich gescheitert bin.


Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihren Stumpf an der Schulter: Auch das noch! Vermutlich eine Prellung durch den Stoß. Fey krallte die Finger ihrer linken Hand um die malträtierte Stelle und atmete mit geschlossenen Augen durch.


Krrr!


Das klang nicht gut. Das klang gar nicht gut!


Ich sollte schnell ins Innere kommen, bevor die Scheibe springt.


Ein leises Zischen gesellte sich zu dem Knacken. Fey befürchtete schon ein anderes unentdecktes Leck. Bis etwas an ihrem linken Arm herunter krabbelte. Etwas mit acht metallischen Beinen, das sich unbemerkt aus ihrer Bauchtasche befreit hatte.


»Iih!«


Die kleine Dampfspinne seilte sich unbeeindruckt an ihrem Metallfaden zu Boden und wuselte davon.


»Halt, wo willst du hin?« Fey rappelte sich auf und setzte ihr nach. Verfluchte dabei, dass sie vergessen hatte, die Random-Einstellung auszuschalten, die ihrem mechanischen Haustier eine gewisse Lebendigkeit verlieh.


Krrr!


Das Geräusch zwang Fey zur Besinnung. Sie rannte einer Spinne hinterher, statt ihr Problem zu lösen, bevor es zu spät war. Selbst wenn Iih ihr viel bedeutete, bereit dafür zu sterben, war sie keineswegs. Das hätte ihre Schwester nicht gewollt. Auch wenn sie sich dann endlich wiedersehen würden.


Sorry Lia, entschuldigte sich Fey bei ihrer Schwester – der Schöpferin von Iih – und schlug einen Haken, um zurück zur Wand der Kuppel zu gelangen. Einen erschrockenen Aufschrei später lag sie erneut auf der Nase, beziehungsweise ihrer lädierten Maske.


Was ist denn heute los mit mir? Fey taxierte den Fleck neben ihrem Fuß. Etwas ragte wie eine Wurzel nur einen Zentimeter aus der Erde. Nur dass es keine Wurzel war.


Fey rutschte näher heran, um es genauer zu untersuchen. Eine wahnwitzige Hoffnung keimte in ihr auf.


Bitte sei das, was ich glaube, betete sie zu einem Gott, an den sie noch nie geglaubt hatte. Bitte ...


Krrr!


Ein weiterer Riss zuckte über Feys Sichtfeld, verzweigte sich zu einem Netz. Zu einem instabilen Netz.


Fuck! Mit beiden Händen schaufelte sie die Erde um die vermeintliche Wurzel beiseite – und stieß einen heiseren Freudenschrei aus.


Eine Luke! Vor ihr befand sich eine runde Metallplatte im Boden. Mit einem Griff, über den sie gestolpert war.


Zweimal!


Fey packte mit beiden Händen zu und rüttelte daran. Die Luke bewegte sich keinen Millimeter. Kein Wunder, denn ein Zahlenschloss schützte sie vor unbefugtem Zugriff. Fey war eine hervorragende Mechanikerin, aber leider keine Türschloss-Knackerin. Dafür jemand oder etwas anderes.


Fey sah sich fahrig um. Wo ist diese Spinne, wenn ich sie mal brauche?


Nicht da, so viel war sicher.


Fey erhaschte eine Bewegung aus dem Augenwinkel, streckte die Hand aus, um danach zu greifen. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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Rin:


»Träum was Schönes«


Gefesselt.


Er spürte die glatten Riemen um Arme und Beine. Festgezurrt, dass es schmerzte. Selbst der Kopf war fixiert. Eine Schlinge über der Stirn verhinderte die kleinste Bewegung.


Seine Finger verkrampften und er hielt den Atem an, lag mit geschlossenen Augen da. Gleich kamen sie, die Schmerzen. Gruben sich in seinen Kopf, durch sämtliche Nervenbahnen seines Körpers. Bis der nicht mehr standhielt und ihn in eine gnädige Ohnmacht schickte.


Es lief jedes Mal gleich ab.


Sie folterten ihn. Und wenn er wieder zu sich kam, entfernten sie die Elektroden, die nahezu jeden Zentimeter seines nackten Körpers bedeckten und diese grässlichen Impulse in ihn jagten.


Sie – das waren Männer in weißen Kitteln. Mit OP-Masken. Sie trugen verspiegelte Spezialbrillen. Er wusste nicht, wie sie aussahen. Wie ihre Stimmen klangen. Niemand sprach ein Wort. Niemals. Niemand erklärte, wieso sie ihm das antaten.


Ihm blieb nur, die Augen zu schließen und zu hoffen, dass es schnell vorbei sein würde. Er biss sich auf die Lippen – versuchte, nicht zu schreien. Manchmal klappte es. Manchmal nicht.


Heute nicht.


Rin erwachte von seinem eigenen Schrei. Er brannte in seiner Kehle, nahm ihm den Atem. Sein Herz raste und kalter Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter, sickerte in sein schwarzes, lockiges Haar und ließ sein Shirt wie eine zweite Haut an ihm kleben.


Rin richtete sich auf, rieb sich abwechselnd die Handgelenke. Er spürte die Riemen darum. Wie sie in seine Haut schnitten. Dabei konnte er sie nicht wirklich spüren. Es war wie dieser Phantomschmerz, der seinen Körper wie ein Netz umspannte.


Jedes Mal nach diesem Albtraum.


Rin war froh, dass es heute vorbei gewesen war, bevor die Männer ihm wieder die Elektroden entfernt hätten. Bittere Galle schwappte ihm in den Mund, wenn er an ihre Finger dachte, die ungeniert über seinen zitternden schmächtigen Körper glitten. Wieso zogen sie die Elektroden nicht ab, während er bewusstlos war? Um ihn zu demütigen? Oder erfüllten sie in seinem Delirium noch einen bestimmten Zweck? Wie diese gesamte grässliche Prozedur?


Rin wollte nicht über die Hintergründe sinnieren. Hauptsächlich, weil es nur ein Traum war. Wenn auch ein verdammt realistischer. Der sich wiederholte.


Nacht für Nacht.


Ihm den Schlaf raubte und dafür sorgte, dass er den halben Tag brauchte, um in der realen Welt anzukommen. In einer Welt, in der die Atemluft giftig und er unter dieser Kuppel eingesperrt war.


Rins Alltag bestand darin, die Stadtbibliothek zu verwalten. Für ihn nicht nur ein ihm zugewiesener Beruf, sondern eine Berufung. Er hatte sich voll und ganz den Büchern verschrieben. Schon seit er denken konnte. Das Gerücht, dass er jedes Buch in dieser Bibliothek mindestens einmal gelesen hatte, hielt sich hartnäckig in seinem Bekanntenkreis.


Richtige Freunde besaß Rin dagegen nicht. Die Bücher waren seine Freunde. Und sie blieben ihm treu. Seine Exfreundin hätte sich ein Beispiel an ihnen nehmen sollen. Sie hatte Rin mit seinem damals einzigen Freund betrogen. Ihm das Herz gebrochen und dafür gesorgt, dass er der menschlichen Verbindung abgeschworen hatte. Weil sie unglücklich machte.


Bücher enttäuschten Rin nicht. Sie lieferten zuverlässig ihre Informationen oder unterhielten ihn. Und nervten nicht mit Fragen.


Woher diese Albträume kamen.


Warum er nicht zum Seelenklempner ging, weil das ja nicht normal war, jede Nacht schreiend aufzuwachen.


Wieso eine kitschige Spieluhr neben seinem Bett stand, die eine altertümliche Musik abspielte, wenn man sie aufzog.


Rin lauschte ihren Klängen. Jede Nacht. Nach dem Albtraum. Sie beruhigten ihn. Halfen ihm, wieder in den Schlaf zu finden.


So auch heute. Rin lag mit geschlossenen Augen da und konzentrierte sich darauf. Die Melodie erinnerte an ein altes Kinderlied. Den Text kannte Rin nicht. Niemand kannte ihn. Dieses Artefakt gehörte in eine andere Welt – die Alte Welt.


Die untergegangene Welt.


Die Welt jenseits von SOLARIS machte Rin Angst. Er hatte genug darüber gelesen, wie es da draußen aussah. Und er hegte nicht das geringste Bedürfnis, sie kennenzulernen.


Die Frau mit den rehbraunen Augen dagegen schon. Wenn er nicht gerade davon träumte, gefoltert zu werden, besuchte sie ihn regelmäßig im Schlaf. Sie stand vor ihm und streckte ihren mechanischen Arm nach ihm aus. Weil sie ihn retten wollte? Rin wusste es nicht, aber es war eine schöne Vorstellung.


Die Spieluhr verstummte. Rin öffnete ein Auge und drehte den Kopf, betrachtete die kleine Porzellanfigur in Form eines tanzenden Mädchens auf seinem Nachttisch. Das Mondlicht warf einen bläulichen Schimmer auf ihre Haut, ließ sie beinahe lebendig wirken.


Ein trauriges Lächeln schlich sich auf Rins Lippen.


»Gute Nacht, Lia«, murmelte er. »Träum was Schönes.«
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Fey:


»Willkommen in SOLARIS«


»Bist du okay?«


Die Stimme hallte dumpf in Feys Kopf. Sie klang unendlich weit weg. Wie aus einer anderen Zeit. So fremd und gleichzeitig vertraut, dass eine wohlige Wärme durch ihren Körper strömte.


Fey genoss den Kokon, der um ihren Verstand lag. Sie hatte es nicht eilig, sich von ihm zu befreien.


Die Stimme offenbar schon.


»Hey, kannst du mich hören?«


Etwas begann an ihr zu zerren, berührte ihre Schultern und Wangen. Hinterließ ein Prickeln auf Feys Haut. Und eine Sekunde später ein Brennen, als sie eine Ohrfeige traf.


»Autsch!« Fey fuhr ruckartig hoch, riss dabei ihre Augen auf. Und starrte in das verschreckte Gesicht eines jungen Mannes, der neben ihr kniete, die Hand noch vom Schlag erhoben.


»Spinnst du?«, blaffte Fey ihn an, rieb sich die brennende Wange. »Das tut weh!«


Der Mann rutschte mit zwei erhobenen Händen aus ihrem Radius. Sicher war sicher. »Geht ... geht es dir gut?«


»Du redest mit mir, oder? Dann kanns nicht so schlimm sein.«


»Du warst bewusstlos. Lagst hier in der Gasse beim Notausgang. Mit gesprungenem Visier.«


Die Worte lösten eine wahre Kettenreaktion in Feys Kopf aus.


Bewusstlos. Notausgang. Gesprungenes Visier.


Meine Maske! Ihre Finger tasteten nach ihrem Gesicht, in dem jeglicher Schutz fehlte. Wie konnte mir das entgehen? Auch der Mann vor ihr trug keine Maske. Die schwarzen Locken fielen ihm in die Stirn, kaschierten nur dürftig seine leicht abstehenden Ohren. Etwas Unsicheres, beinahe Kindliches lag in seinen grünen Augen.


»Bin ich etwa ...«


»... in der Stadt, ja«, ergänzte der Mann, ein unbeholfenes Lächeln in den Mundwinkeln. »Du bist wohl fremd hier.«


Das war eindeutig keine Frage, dennoch nickte Fey. Und bereute es im selben Moment. Sie war schließlich ein Eindringling. Und Eindringlinge – Outlaws – behandelte man garantiert nicht nett. Außer man wollte Zeit schinden, bis jemand käme, um sie festzunehmen!


Fey sprang auf, sah sich gehetzt um. Unzählige Straßen und Gassen zogen sich wie ein Spinnennetz zwischen bronzefarbenen Metallwänden, die sich zu allen Seiten in die Höhe erstreckten. Bis zur Kuppel, die sich wie ein künstlicher Himmel über das Szenario spannte.


Verdammt, sieht aus wie in einem Labyrinth!


Es war ein Labyrinth!


SOLARIS.


Ich bin in der Festung. Aber wie ...?


Fey unterbrach sich selbst. Ihr blieb keine Zeit über das Wie und Warum zu sinnieren. Den Triumph darüber, in die Stadt gelangt zu sein, verschob sie ebenfalls.


»Nicht weglaufen!«, rief der Mann, als sie zum Sprint ansetzte. Aufrichtige Sorge lag in seiner Stimme. Doch das konnte alles zum Spiel gehören.


Fey verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Ach, und wieso? Weil es anstrengender ist, mich einzufangen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein, weil du denen dann direkt in die Arme läufst. Du fällst hier ein bisschen auf.« Er rahmte mit einer Geste Feys Aussehen ein und zeigte dann auf sich selbst. »Alle hier tragen diese bronzenen Roben. Und keiner hat einen mechanischen Arm.«


»Was dir alles auffällt«, gab Fey gehässig zurück. »Aber entschuldige mich jetzt, ich will nicht warten, bis die Kerle da sind, die du gerufen hast.«


Der Mann blinzelte sie unschuldig an. »Ich habe niemanden gerufen. Ansonsten wären sie schon längst da. Weißt du, warum ich es nicht getan habe?«


Fey hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihr Blick hastete von links nach rechts, dabei drehte sie sich um ihre eigene Achse. Wohin? Wohin soll ich fliehen?


»Wenn du jetzt abhaust, kann ich dir nicht mehr helfen«, machte der Mann ihr klar.


Fey fuhr zu ihm herum. Er kauerte noch immer auf dem Boden, sah zu ihr auf. Strahlte diese erschreckend vertraut Wärme aus, die sie zutiefst verwirrte und verunsicherte. Jede Sekunde ein wenig mehr.


»Warum solltest du mir helfen? Ich gehöre ganz offensichtlich nicht zu euch«, konterte sie. Ihre Stimme klang nur halb so sicher und patzig wie eben noch.


»Es hört sich vielleicht komisch an, aber ich träume von dir. Das muss etwas bedeuten.«


Sie starrte ihn für einen kurzen Moment an. Ist das sein Ernst?


Nur mühsam unterdrückte Fey ein gehässiges Lachen. Was war das für eine miese Schmierennummer? Sie setzte zu einer wenig schmeichelhaften Antwort an, als sie eine blecherne Stimme inklusive Surren vernahm.


»Protokoll zwölf aktiviert: verdächtige Aktivität an der Luke. Prüfung auf Fehlalarm eingeleitet.«


»Schnell!« Der Mann sprang nun ebenfalls auf und griff nach Feys linker Hand. »Die Bots sind gleich da. Ich weiß, wo du dich verstecken kannst!« Er tauchte mit seinem Blick tief in den von Fey – als wolle er sie hypnotisieren. »Vertrau mir!«


Fey unterdrückte den Reflex, seinen Griff abzuschütteln und kopflos davonzurennen. Ich kann ihm vertrauen!


Keine Ahnung, woher die plötzliche Gewissheit kam. Jeder konnte sagen, dass er von einem träumte. Das hieß gar nichts. Und doch strömte ein Gefühl von Sicherheit durch Feys Körper. Von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen.


Ein steifes Nicken ihrerseits genügte dem Mann, um seine Worte in die Tat umzusetzen. Er hob Feys kaputte Maske auf und spurtete los, zog sie wie eine Puppe hinter sich her.


»Ich bin übrigens Rin«, stellte er sich vor, während er sie durch unzählige verwinkelte Gassen zerrte und schließlich vor einer Metalltür zum Stehen kam. »Willkommen in SOLARIS.«
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Rin:


»Ladys first«


Rin griff in den Kragen seiner Robe und zog eine Kette heraus, die er um den Hals trug. Daran baumelten zwei aufwändig verzierte Schlüssel. Mit einem davon entriegelte er die Tür und schob Fey ins Innere.


»Fühl dich wie daheim.«


Rin hasste sich für den dämlichen Spruch, noch bevor er ihn beendet hatte. Diese Frau machte ihn nervös – auf mehreren Ebenen.


Sie ist ein Outlaw und hier eingebrochen. Und ich helfe ihr, sich zu verstecken. Bin ich eigentlich wahnsinnig? Das ist Hochverrat!


Ein heißkalter Schauer durchfuhr Rin. Jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Jetzt galt es, das Beste daraus zu machen und darauf zu hoffen, nicht erwischt zu werden.


Aber was soll ich machen? Wie geht es jetzt weiter?


Rin hatte keinen blassen Schimmer. Sein ganzes Leben war er den Richtlinien gefolgt, hatte nie etwas in Frage gestellt oder eigene Entscheidungen getroffen. Stets war alles vorherbestimmt. Was er lernte, welchen Beruf er ausübte, wo er wohnte. Nie wollte jemand wissen, was er gern hätte. Und das war okay. Es lebte sich leichter, ohne sich Sorgen um die Zukunft machen zu müssen. Sobald er aus diesem Muster ausbräche, ginge es schief. Was die Misere mit seiner Exfreundin eindrucksvoll bewies.


Je weniger Überraschungen, desto besser.


Leider biss sich das mit der Rettungsaktion dieser Frau. Doch er konnte nicht anders. Das ist sie, da bin ich sicher. Das muss etwas bedeuten.


Ja, Ärger, meldete sich Rins innere Stimme abfällig. Was will sie hier? Sicher nicht um Asyl bitten.


»Ich komme jeden Tag an der Gasse vorbei und habe dich da mit der kaputten Filtermaske liegen sehen«, begann er ungefragt zu erzählen und beobachtete die Frau, wie sie seine kleine, unscheinbare Einzimmerwohnung in Augenschein nahm. Besonders lang blieb ihr Blick am Bett in der Ecke hängen.


»Du willst dich sicher etwas von den Strapazen erholen«, vermutete Rin. »Leg dich ruhig hin. Wir können auch später reden.«


Sie schüttelte stumm den Kopf. Ein paar braune Strähnen lösten sich aus ihrem lockeren Dutt und fielen ihr in Augen und Stirn. Was sie scheinbar nervte, denn sie strich sich die Haare mit dem Mecha-Arm hinter ihr linkes Ohr. Er quietschte ungesund dabei, worauf sie gequält das Gesicht verzog.


»Bist du verletzt?«


Schon wieder ein Spruch, für den sich Rin hätte ohrfeigen können. Es war doch offensichtlich! Er legte die ausgediente Filtermaske auf den Tresen der Kochnische und trat zu ihr.


»Ich hätte Verbandszeug da ... oder willst du lieber einen Werkzeugkasten? Ich bin aber leider weder Sanitäter noch Mechaniker.«


Halt einfach die Klappe! Du machst dich lächerlich! Kein Wunder, dass du betrogen wurdest! Du BIST lächerlich!


Die Frau formte ihre geschwungenen Lippen zu einem zaghaften Lächeln. Kein Spott lag darin. Höchstens Schmerzen, die der Arm ihr offensichtlich bescherte. »Werkzeug hab ich selbst. Bring trotzdem mal alles, was du so hast. Vor allem Ersatzteile. Ich schau, ob es noch was zu retten gibt.«


Fasziniert beobachtete Rin, wie die Frau die von ihm dargereichten Utensilien nutzte und den Esstisch in eine Werkbank umfunktionierte. Vor allem mit dem Schraubenzieher wusste sie umzugehen. Es zischte und knackte mehrmals in ihrem Mecha-Arm, was wohl dazugehörte. Zumindest fluchte sie nicht.


»Ich brauche ein paar Ersatzteile«, verkündete sie nach ihrer Reparatur und legte den Schraubenzieher beiseite, beugte und streckte ihren Arm zum Test ein paar Mal. »Beim Sturz hab ich wohl ein bisschen was verloren und in deiner Kiste ist nicht wirklich was Brauchbares.«


»Schreib mir alles auf, ich besorg sie dir«, versprach Rin.


»Danke.« Sie lächelte wieder dieses Lächeln, bei dem Rin ganz warm ums Herz wurde. »Ich bin übrigens Fey. Du hast nicht zufällig irgendwo eine Spinne rumwuseln sehen?«


»Spinne?« Alle Haare stellten sich auf Rins Armen auf. Er hasste Spinnen – hatte eine regelrechte Phobie vor ihnen.


»Keine echte«, beruhigte Fey leicht belustigt. »Sie ist mein mechanisches Haustier. Ich hänge ein wenig daran. Meine Schwester hat sie mir geschenkt ...«


Fey brach ab, zu schmerzlich schien die Erinnerung zu sein, die der Satz in ihr hervorrief. Ihr Lächeln wich einem traurigen, verlorenen Ausdruck.


»Tut mir leid«, bekundete Rin sein Mitgefühl. Für ihren Verlust – und dass er mit der Spinne nicht hilfreich war. Mehrere Fragen brannten in seiner Kehle, doch er hatte Angst, dass er Fey damit in die Flucht schlüge. In der Stadt wäre sie verloren und der Gedanke daran, dass sie von Bots aufgegriffen und verhaftet oder gleich getötet würde, machte ihm Angst.


Sie gehörte zu den Outlaws – und war laut der Elite, die diese Stadt führte, vogelfrei. Was hieß, dass es niemand scherte, wenn sie von jemandem umgebracht würde.


Doch wieso ist sie hier? Und wie hat sie es geschafft, durch die Luke zu kommen? Das ist so gut wie unmöglich!


Noch viel wichtiger aber war: Was will sie hier? Und warum träume ich von ihr? Und bedeuten die Folterträume vielleicht auch etwas?


»Du hast sicher viele Fragen.« Fey räumte ihr Werkzeug zurück in ihre kleine Bauchtasche. Gedankenlesen können musste sie für diese Erkenntnis nicht. »Aber ich habe auch ein paar.«


Rin deutete eine Verbeugung an. »Ladys first.«
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Fey:


»Mehr nicht?«


Rin ist echt ein netter Kerl. Gar nicht so, wie Sit und die anderen aus der Truppe immer behaupten.


»Die Stadtbewohner werden dir feindlich gesinnt sein. Geh ihnen aus dem Weg und vertraue niemandem. Das sind alles falsche Schlangen, die deinen Tod wollen.«


Die Worte von Sit, dem engsten Vertrauten ihrer Sippe, hallten wie ein Echo in Feys Ohren. Sämtliche Alarmglocken hatten geschrillt, als sie sich Rin in der Gasse gegenüber gesehen hatte. Doch entweder der Kerl war ein verdammt guter Schauspieler, oder er war anders. Vielleicht war er auch einfach nur verrückt?


Das ist er definitiv, schließlich träumt er von mir, ohne mich zu kennen. Und er hat mich nicht verraten!


Fey musterte den viel zu höflichen jungen Stadtbewohner vor sich intensiv. Er verharrte noch immer in seiner Verbeugung, die keinesfalls abwertend wirken sollte, und erwartete ihre Fragen.


»Was willst du wissen?«, hakte er nach, als Fey nicht reagierte – ihn nur dümmlich anstarrte.


»Warum hilfst du mir?«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. »Wieso lieferst du mich nicht aus und sicherst dir Lob und Anerkennung?«


Rin schien enttäuscht über die Frage zu sein. »Ich habe dir doch erklärt, warum ich dir helfe. Ich träume von dir, seit ... eigentlich schon immer. Aber auch, wenn ich das nicht würde, hätte ich dich nicht verraten.«


»Impft man euch den Hass auf uns nicht ein?«


»Doch, und zugegeben hatte ich auch erst ein wenig Angst vor dir. Aber du bist anders.«


Fey hob die Augenbrauen. »Ach? Weil ich in deinen Träumen bin?«


»Auch ... aber nicht nur.«


»Wie meinst du das?«


Fey merkte, dass Rin das Gespräch unangenehm war. Er trat zur Kochnische und tat beschäftigt, drehte ihr den Rücken zu. »Na ja, du siehst gar nicht so ... böse aus. Oder wie eine Wilde.«


»Ach, so seht ihr uns Outlaws? Als Wilde?«


»Ich hab nicht gesagt, dass ich das tue«, verteidigte sich Rin. »Und ihr scheint übrigens auch kein gutes Bild von den Stadtbewohnern zu haben.«


Die Bemerkung ließ Fey unkommentiert. Rin kannte die Antwort darauf selbst. »Was träumst du eigentlich genau von mir?«, fragte sie stattdessen.


»Nicht viel. Du streckst deinen Mecha-Arm nach mir aus.«


»Mehr nicht?«


»Mehr nicht.«


Feys Lippen kräuselten sich. »Dafür hab ich ja echt einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


»Scheint so«, nuschelte Rin.


Ist ihm das etwa peinlich? Wie putzig!


»Du wolltest mich auch was fragen«, griff sie das ins Stocken geratene Gespräch wieder auf. »Du willst sicher wissen, wie ich hier reingekommen bin und was ich will.«


»Äh, genau ...« Rin drehte sich endlich zu ihr um. Eine zarte Röte lag auf seinen Wangen. Seine Hände umklammerten ein dickes Buch mit schwarzem Ledereinband, als hinge sein Leben davon ab.


»Wie ich hier reingekommen bin, weiß ich selbst nicht so genau. Ich hatte eine Art ... Blackout. Seitdem vermisse ich auch Iih, meine Spinne. Und warum ich hier bin ...«


Fey geriet ins Stocken. Es war nie vorgesehen, dass sie in Kontakt mit einem Stadtbewohner trat. Ihm vom geplanten Diebstahl des Herzens zu erzählen, war in jeder Hinsicht eine schlechte Idee. Schließlich diente es der Stadt als wichtige Energiequelle. Rin würde ihr kaum helfen, zum Herz zu gelangen.


Fey biss sich auf die Lippen, fixierte ihren Mecha-Arm – und stellte erleichtert fest, dass ein Zahnrad am Ellbogen schief hing.


Das schindet Zeit.


Zeit, um sich eine verdammt gute Geschichte zu überlegen.
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Rin:


»Wie bei Romeo und Julia«


Rin umklammerte noch immer das Buch. Beobachtete dabei, wie Fey an ihrem Arm herumbastelte. Sein Magen verkrampfte sich zu einem harten Knoten.


Ich hätte es wissen müssen! Sie hat nichts Gutes im Sinn. Ich sollte mich nicht von ihrer Art täuschen lassen. Vielleicht will sie sich nur mein Vertrauen erschleichen und mich dann ausnutzen, um ihr Ziel zu erreichen.


Rin schalt sich selbst, wie er so dumm sein konnte, auch nur einen Moment zu glauben, dass Fey anders war. Wenn sein Traum auch nicht außer Acht gelassen werden durfte. Im Endeffekt war es aber eben nur ein Traum, der nichts bedeutete. Wie der Albtraum, in dem er gefoltert wurde.


So war es doch, oder?


Rin schüttelte den Gedanken ab, bevor er ihn gefangen nehmen konnte und Fragen aufwarf, die er nicht zu stellen wagte.


Geduldig wartete er, bis Fey ihren Arm ausgebessert und den Schraubenzieher wieder in ihrer Bauchtasche verstaut hatte.


»Ich will die Stadt sehen.« Sie hob den Kopf und stellte sich Rins Blick, begleitet von einem leicht verunglückten Lächeln. »Ich weiß, das klingt total bescheuert, aber ich habe das Leben da draußen satt. Die ständigen Kämpfe um ... na eben alles. Was glaubst du, wobei ich meinen Arm und meine Schwester verloren habe? Ich wollte da weg.« Sie holte tief Luft. »Außerdem ist mein Clan hinter mir her.«


»Wieso?«


»Weil ich mich in einen Kerl aus einer verfeindeten Truppe verliebt habe. Jetzt ist Krieg angesagt.«


»Wie bei Romeo und Julia.« Rin hätte sich zu gern die Zunge abgebissen. Am besten noch vor dieser dämlichen Bemerkung. »Tut mir leid«, sagte er reumütig.


»Ach, schon gut. Ich mag Romeo und Julia.« Fey fixierte den Wälzer in Rins Armen. »Um was geht’s in dem Buch?«


»Um ein ungleiches Paar. Sie lebt in der Metallfestung, er ist ein Outlaw.«


»Lustig, bei uns ist es andersrum ... und ohne das Liebeszeugs.«


»Hm, stimmt.« Rin lockerte den Griff um das Buch, strich behutsam über den Ledereinband – den darauf geprägten Titel und die Zierornamente darunter. Sie bildeten ein aufwändiges Herz.


»Herz aus Metall«, las Fey. »Ist das dein Lieblingsbuch?«


»Ja.«


»Hat es ein Happy End?«


»Das Buch erzählt von ihrem Kampf, zusammenzubleiben. Am Ende verlieren sie ihn.«


»Wie traurig.«


»Und realistisch«, ergänzte Rin. »Wo Liebe im Spiel ist, gibt es eben kein und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.«


Rin mochte das Buch vor allem wegen des Endes. Es gab nicht allzu viele Geschichten ohne Happy End. Weil die Menschen danach verlangten. Weil es in der Realität selten eines gab und sie sich zumindest in der Fantasie eine heile Welt herbeisehnten.


»Du glaubst wohl nicht an die Liebe.« Fey klang aufrichtig traurig. »Tut mir leid, dass du verletzt wurdest.«


»Du kannst ja nichts dafür.« Er raffte sich zu einem traurigen Lächeln auf. »Ich verwalte die Stadtbibliothek und habe das Buch vor der Vernichtung gerettet. Literatur, die Liebschaften mit Outlaws behandelt, ist unerwünscht.«


Rin ließ offen, was er darüber dachte. Er hatte Fey ohnehin schon viel zu viel erzählt. Und wieso misstraute er ihr nach ihrer laschen Romeo-und-Julia-Nummer eigentlich nicht? Glaubte sie im Ernst, dass er ihr die Geschichte abnahm?


Zumindest Rins Herz war bereit, sich darauf einzulassen. Um sein Seelenheil zu wahren. Und um weiter an das Gute im Menschen zu glauben.


»Wie schade.« Mehr sagte Fey nicht dazu. Ihre Aufmerksamkeit galt noch immer dem Buch. »Liest du mir was vor?«


»Welche Stelle?«


»Deine liebste.«


»Okay.« Rin nahm gegenüber von Fey am Esstisch Platz, legte das Buch auf den Tisch und blätterte konzentriert und behutsam durch die Seiten. Dabei hätte er das gar nicht tun müssen. Er wusste, wo jeder einzelne Satz stand und was in welcher Szene geschah – fotografisches Gedächtnis sei Dank. Ein Buch einmal zu lesen genügte ihm, um sich dessen Inhalt merken zu können. Für immer. Trotzdem las er dieses Buch gern.


Rin spürte Feys Blick auf sich kleben. Hitze schoss ihm in die Wangen und in seinem Magen kribbelte es. Sie schien jede seiner Bewegungen einzufangen und in sich aufzusaugen.


»Was würde eigentlich passieren, wenn jemand wüsste, dass du das Buch hast?«


Nervöses Flattern löste das Kribbeln in Rins Magen ab. Ich hätte ihr nicht sagen sollen, dass ich es gar nicht besitzen dürfte.


»Vermutlich bekäme ich eine Verwarnung. Und das Buch würde verbrannt werden.«


»Nur eine Verwarnung?«, wunderte sich Fey.


Rin wusste, dass eine Verwarnung keinesfalls ausreichte. Auch nicht, welche Strafe er wirklich für dieses Vergehen bekäme. Im schlimmsten Fall Verbannung. Das traute er der Elite durchaus zu.


»Soll ich jetzt was vorlesen oder nicht?«, gab er ruppiger als geplant zurück.


Fey nickte nur. Sie dachte sich mit Sicherheit ihren Teil. Rin kümmerte sich nicht darum. Er hatte endlich eine Stelle gefunden, die Fey mit Garantie gefiel.


»Schön, aber auch traurig«, bekundete Fey, die die ganzen Minuten über still dagesessen und Rin gelauscht hatte. »Vorallem, wenn man weiß, dass sie nie miteinander glücklich sein werden.«


Dem hatte Rin nichts hinzuzufügen. Liebevoll schlug er das Buch zu, strich seufzend über den Einband. Das Buch weckte Emotionen, die er besser ganz tief in seinem Inneren vergrub.


»Zeigst du mir jetzt die Stadt? Vielleicht finde ich dabei auch Iih wieder.«


Feys unvermittelte Frage riss ihn aus seiner Lethargie.


»Wenn du magst. Aber so«, er rahmte mit einer Geste ihr Äußeres ein, »ganz bestimmt nicht. Schon gar nicht mit dem Mecha-Arm. Du brauchst ein Upgrade.«


Ein abenteuerliches Funkeln schlich sich in Feys Augen. »Dann leg mal los!«
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